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Aufgeregt und zittrig sitzt Yola mit einem flauen Magen in einem Flugzeug der Air India. Ihr Körper vibriert, stärker noch, als das Flugzeug bebt. Hat sie richtig entschieden? War es richtig alles aufzugeben? Die Freunde, die Freundinnen zu verlassen? Die Mutter zu enttäuschen und alleine zurück zu lassen?


Yola ist nicht auf dem Weg in den Urlaub.


Jolanda Gutwil verlässt heute am Donnerstag, den 12. Juli 1979 als Yola, alles, was ihr Leben bisher ausmacht. Yola nennt sich so, seit sie vor Jahren in Braunschweig studiert hat, wo sie bis gestern gelebt und gearbeitet hat. Die Mutter nennt sie mit ihrem westpreussischen Akzent „Jolchen“. Einfach grässlich, besonders, wenn die Mutter sie in der Öffentlichkeit so ruft. Yola hat schon vor Jahren die Schreibweise ihres Namens geändert in Yolanda. Das findet sie einfach interessanter, und ihre Freunde rufen sie Yola. Das klingt gut. Yola will ihr Leben endgültig neu starten, sie mag ihr altes Leben nicht mehr. So mutig kennt sie sich bisher nicht. Meist ist sie scheu und gehemmt und reagiert übersensibel auf eine mögliche Ablehnung. Sie ist ganz und gar nicht mutig. „Doch!“, empört sich eine Stimme in ihr, das stimmt so nicht. Im Grunde ist sie mutig. Da gibt es nur diese schreckliche Bremse in ihr, die sie zurückhält, sie zögern und verstummen lässt und dadurch die Umsetzung ihrer Träume aufschiebt. Wann und wie diese Bremse in sie hineinkam, weiß Yola nicht, nur, dass sie sie unfrei macht. Dieses Gefangensein kennt sie schon ihr ganzes Leben lang.


Und jetzt, heute, dieser unerhörte Schritt. Sie hat alles hingeschmissen und ist unterwegs in eine neue und sehnsuchtsvolle Zukunft, unterwegs in ein völlig unbekanntes Land. Indien! Sie ist auf dem Weg nach Bombay. Niemals hätte sie gedacht, dass sie in dieses Land reisen würde, denn Indien hat sie nie wirklich interessiert. Sie reiste bisher viel lieber mit einem Interrail-Ticket durch Europa. Einige ihrer Freunde zog es aber schon seit langem nach Rishikesh, dem geheimnisvollen Ort der Gurus und der Fakire, wohin auch Cat Stevens und Donovan gereist waren.


Für sie alle ist Indien ein Sehnsuchtsland. Aber Yola fühlt, seit sie denken kann, eine andere Sehnsucht, eine emotionale Sehnsucht nach unerschütterlicher Herzenswärme, danach, dass sich die Dinge endlich richtig und echt anfühlen, dass ihr Leben leicht werden möge und sie endlich jemanden hat, der sie wichtig nimmt und den sie alles fragen kann, der sie unterstützt und ihr hilft. All das vermisst sie in ihrem Leben, in ihrer Familie, mit ihren Freunden, einfach in allem. Das hat sie bisher nicht erlebt, und doch weiß sie ganz sicher, dass das existiert, irgendwo, sie muss es nur finden. Aber dafür nach Indien reisen?


Das kam ihr bisher nicht in den Sinn. Viel zu weit weg von… von was? Von zu Hause? Wo ist sie denn zu Hause? Dem Ort im Ruhrgebiet in der Nähe von Dortmund, an dem sie geboren wurde, und wo ihre Mutter noch heute lebt? Nein, sie ist froh, dem entkommen zu sein. Alles fühlte sich dort falsch an, schon immer. Der Erdboden des ganzen Ortes ist durch den Untertagekohleabbau zerlöchert wie ein Schweizer Käse. Immer wieder kommt es vor, dass Abbauschächte einstürzen und sich eine ansonsten flache Landschaft in eine unerwartet bergige verwandelt. Dann stehen die Häuser plötzlich störend schief da. Bizarr das Ganze. Außerdem sind überall hohe, schwarzgraue, die Seele bedrückende Kohlehalden zu sehen. Die Arbeit auf den Zechen bestimmt den Lebensrhythmus und dominiert das Lebensgefühl. Alles ist grau: ruhrgebietsgrau, kohlenpottgrau. Der Himmel ist meist rußiggrau, die Häuser innen und außen kohleofengrau, die Menschen oft trauriggrau, das Leben für viele mausbzw. taubengraublau. Nichts an dieser Gegend ist für Yola reizvoll. Dort geht es immer nur ums Überleben. Die Menschen waren nach dem Krieg auf der Flucht von überall her in diesen Schmelztiegel Ruhrgebiet gekommen. Entwurzelte, meist ohne Familie. Auch sie waren grau: Kriegsgrau und überlebensgrau. Im Ruhrpott gab es nur Arbeit in den Zechen. Nun tragen sie die Last der Halden auf ihren Schultern, den Druck der Erde auf ihrem Herzen und den Kohlenstaub in ihren Augen. In ihrer Freizeit treffen sie sich zum Süppeln einer Flasche Bier an der Klümpchenbude oder rücken in einer der vielen Kneipen wie in einem Wohnzimmer zusammen, um sich zu vergewissern, dass es ihnen nicht alleine schlecht geht. Nein! Das ist kein Zuhause für Yola.


Dort wollte sie auf keinen Fall bleiben. Sie wollte mehr. Da muss es mehr geben, als das.


Wie froh ist sie noch heute, dem durch den langerwarteten Studienplatz in Braunschweig entkommen zu sein. In Braunschweig begann endlich ihr Leben, zuerst in einer kleinen Wohnung, später in einer Wohngemeinschaft. Sie hat es genossen, zu studieren, in den Semesterferien zu reisen, im ersten Job als Sozialarbeiterin Bestätigung zu bekommen… Ach, es war eine gute Zeit für sie. Trotzdem meldeten sich in letzter Zeit immer öfter unerklärliche Missstimmungen und Unzufriedenheiten in ihr und eine stärker werdende, diffuse Sehnsucht. Irgendetwas fehlte, aber sie konnte nicht benennen, was das war.


Als sie das erste Mal von Bhagwan hörte, fühlte sie sich magisch angezogen von ihm und seiner psychophilosophischen Lehre, und von den unbekannten emotionalen Schwingungen. Die Leute, die ihm folgten, sahen anders aus, trugen grellorangene Kleidung und eine dicke Holzkette um den Hals. Es kümmerte sie nicht, was andere denken.


Das hat Yola beeindruckt. Sie begann regelmäßig zu den angebotenen „dynamischen Meditationen“ zu gehen, nahm an verschiedenen Seminaren teil, begann währenddessen sogar eine Ausbildung in Yoga und Rebirthing und tauchte ganz in diese spezielle Szene ein. Yola mochte deren Hype und fühlte sich so leicht wie nie zuvor. Trotzdem blieb da in ihr etwas offen. Irgendetwas war nicht wirklich rund. Alle drehten sich nur um sich selbst, und das reichte Yola nicht. Sie wollte etwas Sinnvolles tun, wollte mehr lernen, etwas bewirken und anderen Menschen helfen. Also besuchte sie weiterhin alle möglichen Fortbildungsseminare.


In einem davon lernte sie Prabhu Krishan Sharma kennen, der als spiritueller Meister und ayurvedischer Arzt im Programmheft angekündigt war. Sie kann sich bis heute nicht erklären, wie sie sich für ein Seminar in englischer Sprache anmelden konnte, wo sie selbst doch nur rudimentär bis gar nicht Englisch spricht. Und wieso hat sie Prabhu Krishan Sharma trotzdem sofort verstanden? Hat er gezaubert? Ja, er hat sie von Anfang an verzaubert. Für Yola war es Liebe auf den ersten Blick. Alles bisher Störende, Nicht-stimmige perlte von ihr ab wie Wasser von einer eingeölten, glitschigen Haut. Prabhu Krishan Sharma schaute Yola bei ihrer ersten Begegnung im Seminarraum direkt in die Augen, glitt mit seinen großen schokoladenbraunen Augen unter die Haut ihres Unerfülltseins, stärkte im selben Moment ihren Lebenstrotz und schuf in ihr eine sie seitdem schützende Ölschicht. Als Yola dann das erste Mal hörte, wie er ihren Namen aussprach, war es um sie vollends geschehen. Ihr war, als würde sie zum ersten Mal wirklich so gesehen, wie sie wirklich ist. Sie fühlte sich von ihm als Wesen akzeptiert und angenommen. Sie musste sich nicht verstellen, und wurde trotzdem von Prabhuji geliebt. Davon war sie plötzlich fest überzeugt: Prabhu Krishan Sharma liebt sie! Daran hält sie sich fest, ganz fest. Und Yola hat sich unsterblich in Prabhuji verliebt, wie er von allen genannt wird. In diesen indischen Adonis, mit seiner goldbraun schimmernden Haut, seinen dunkelglänzenden Haaren, die ihm bei jeder Bewegung ins Gesicht fallen, seinem lausbübisch verschmitzten Lächeln und seinen wissenden Augen. Sie wurde von ihm magisch angezogen. Jetzt also ist sie nicht auf dem Weg nach Indien. Nein! Sie ist auf dem Weg zu IHM, zu ihrem Guru Prabhuji. Im Seminar hat Prabhuji ihnen erläutert, was ein Guru ist: Ein Guru ist ein spiritueller Führer mit magischen Kräften und wird nach vedischer Tradition hochgeschätzt.


Er ist für seine Schüler*innen Eltern, Lehrmeister, Geliebter und Heiler zugleich. Das hat Yola sehr gefallen. So jemanden hatte sie herbeigesehnt. Prabhuji hat sie in einem persönlichen Gespräch eingeladen, ihm in seinen Arjuna Aschram zu folgen.


Yola fühlt sich noch jetzt ob der persönlichen Einladung geehrt. Deshalb ist sie jetzt unterwegs zu IHM ins Hochland nördlich von Puna. Sie würde ihm überallhin folgen. Sie will in seinem Aschram mitarbeiten, seine Meditationstechnik erlernen, Yoga intensiver studieren und in seiner Nähe sein.


Aber noch kann sie sich nicht so richtig freuen, denn die letzten vier Wochen waren schwer, geradezu horrormäßig. Niemals hätte sie sich vorstellen können wie anstrengend die endgültige Entscheidung und der Abschied sein würden. Sie hatte völlig unterschätzt, wie fordernd und erschöpfend der Abschied von der Mutter und ihren Freundinnen sein könnte. Die haben es ihr aber auch nicht leicht gemacht. Besonders Heike, ihre Arbeitskollegin und ehemalige Wohngemeinschaftsmitbewohnerin während des Studiums, hat Yolas Entscheidung aufs Schärfste kritisiert, ihr vorgeworfen, sie würde sich ihrer gesellschaftlichen und politischen Verpflichtung für die Gemeinschaft entziehen und sie mit allem alleine lassen. Es wäre egoistisch, einfach wegzugehen. Man könne nicht einfach aus seinem Leben aussteigen. Yola hatte standgehalten, mit Prabhuji hinter sich und der Ölschicht um sich herum.


Der schwerste Teil des Abschiednehmens aber war der von der Mutter. Deren Traurigkeit kannte keine Worte. Stumm war sie, als Yola ihr von ihrem Vorhaben, für immer nach Indien zu reisen, berichtete. Sie hatte wohl gespürt, dass es Yola ernst ist mit der Entscheidung, also gab es auch nichts zu sagen. Doch eigentlich hätte es viel zu sagen gegeben, aber sie fanden nicht die Worte. Die Mutter war schockstumm, und Yola hilflos. Also haben sie sich wortlos voneinander verabschiedet. Die Mutter ließ sich nur steif umarmen.


Yola hat vor ihrer Abreise ihren gesamten Besitz aufgelöst: eine komplett eingerichtete Dreizimmerwohnung voll mit schönen Dingen. Die Möbel und vielen Gegenstände hat sie verkauft, manches verschenkt. Lediglich eine Korbreisetruhe hat sie bei der Mutter schweren Herzens untergestellt. Ihr gehören jetzt nur noch der vor dem Abflug eingecheckte Rucksack mit dem angebundenen, neuen Schlafsack, eine mittelgroße Umhängetasche und eine Yogamatte, die sie beide oben in das Gepäckfach gelegt hat, und der Brustbeutel unter ihrem Pullover mit Pass und Geld. Nach Abzug aller Ausgaben und dem Flugticket bleiben ihr noch etwa 2000 DM. Das wird hoffentlich für ca. 6 Monate reichen, vielleicht 7. Was danach kommt, weiß sie nicht. Darüber kann sie nicht nachdenken, und darüber will sie nicht nachdenken. Das hält sie nicht aus. Sie hat sich entschieden, zu Prabhuji zu fliegen, also springt sie jetzt kopfüber in die neue Zukunft.


Trotzdem läuft ihr Gedankenkarrussell an und fragt: Warum nur tut sie sich das an? Ängste tauchen auf und schnüren ihr die Kehle zu. Es ist Angst vor dem Fremden, vor dem Neuen und sogar vor der Begegnung mit Prabhuji. Wird sie ihm und seinen Erwartungen an sie genügen können? Ist es richtig, zu ihm zu reisen? Wird sie den neuen Herausforderungen standhalten können? Ist dieser Weg richtig? Oder versucht sie nur aus dem sie einengenden Lebensgefühl zu flüchten, indem sie wie eine Gefangene beklemmende Gefühle wiederholt und gewohnte Enttäuschung und Ablehnung regelrecht erwartet?


Im Erinnerungsgepäck trägt sie Irina Tweedys „Wie Phönix aus der Asche“ bei sich. Das Büchlein ist ein Tagebuch spiritueller Schulung, dass sie erst vor ein paar Wochen im Frauenbuchladen gefunden hat, beschreibt eindrucksvoll und nachhaltig das Abenteuer der Selbstfindung zusammen mit einem Guru. Yola war sofort fasziniert von Tweedys intensivem Selbstfindungserlebens, deren selbstverliebten Ängsten und beschriebenen Auseinandersetzung mit dem Guru. Sie begann sich sehnsuchtsvoll und angstvoll auszumalen, wie auch sie in einer Lehmhütte auf dem Boden schläft, wenig zu essen bekommt, wie sie dem Dschungelleben und dem Willen des Gurus ausgeliefert und trotzdem glücklich ist. Aus der Vorstellung ist Wahrheit geworden. Auch Yola hat ihren Guru gefunden. Wird sie dabei ebenso leiden wie Irina Tweedy? Wird sie ebenso erfüllt werden wie Irina?


Lähmende Ängste und hoffnungsvolle Erwartungen werfen Yola im Gedankenkarussell hin und her und erschöpfen sie. Diese mit sich ringenden Gedanken kennt sie schon so lange. Schon auf ihren früheren Interrail Reisen war sie einerseits ängstlich und andererseits erwartungsvoll. Sie hatte sich schon damals nicht von ihren Ängsten abhalten lassen, ins Ungewisse zu reisen, und erlebte stattdessen ein erstes großes Glück. Innerhalb eines Monats konnte man mit einem Interrail Ticket für einen relativ günstigen Preis jederzeit mit jedem Zug außerhalb des eigenen Landes unbegrenzt reisen. Das war ihr großer Schritt in die Freiheit. Vier Wochen Freiheit! Das erste Mal war sie erst siebzehn, schlank und sportlich, damals mit langen glatten blonden Haaren, mit ihrer allerersten Hose, einer rosa Feincordhose, T-Shirt und Anorak bekleidet, als sie mit zwei Freunden mit einem Interrailticket von Dortmund nach Toulon gefahren war. Schulfreundin Edelgard war eine kleine Dunkelhaarige mit wilden Locken, blassem Teint, lustigen Sommersprossen und ganz vielen Haaren überall am Körper, die sie möglichst mit langen Ärmeln und langer Hose verdeckte.


Schwimmfreund Achim war eine Schwimmsportskanone mit ausgeprägten Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten und dunklen, halblangen Haaren.


Sie trafen sich am Dortmunder Hauptbahnhof zum Abendzug nach Paris. Edelgard war trotz riesigem Ärger mit ihren Eltern und gegen deren Willen gekommen. Achim fuhr einfach ohne zu wissen, ob sein Chef den Urlaubsantrag genehmigen würde, den er erst kurz vor Arbeitsschluss auf dessen Schreibtisch gelegt hatte. Er hoffte, dass das ok gehen würde und er seine Lehrstelle nach der Urlaubsreise behalten würde. Und Yola hatte der Mutter erzählt, sie führe, mit einer Jugendgruppe der Arbeiterwohlfahrt weg. Sie wusste wie sie die Mutter „nicht“ informierte. Das war immer besser, denn sonst würde die sich nur einmischen mit ihren Sorgen und Befürchtungen, und Yola belasten und daran hindern, zu fahren. Das kannte Yola zur Genüge.


Immer hinderte die Mutter Yola an irgendetwas. Also ist sie heimlich gefahren.


Geschlafen haben sie in dieser ihrer ersten Interrail Nacht vor Aufregung überhaupt nicht. Sie kamen nachts am Bahnhof „Gâre du Nord“ an und mussten den Bahnhof wechseln. Mit ihren geschulterten Rucksäcken marschierten sie durch den „Parc du Luxembourg“ bis hin zum „Gâre du Lyon“ und nahmen dort den Nachtzug nach Toulon. Bei der Ankunft in Toulon war es so früh am Morgen noch dunkel und unerwartet kalt. Yola spürt noch heute, wie enttäuscht sie damals war, hatte sie doch hellen und warmen Sonnenschein und freundliche Menschen erwartet. Stattdessen war es am Bahnhof von Toulon ungemütlich und kalt, kaum ein Mensch war zu sehen und die Geschäfte noch geschlossen. Sie setzten sich in eine windgeschützte Ecke auf ihre Rucksäcke und warteten enttäuscht und traurig auf die Weiterfahrt mit dem Zug nach Bandol, ihrem eigentlichen Ziel. Dann passierte das Unglaubliche!


Es wurde ganz plötzlich hell, wie angeknipst. Für Yola war es der schnellste Sonnenaufgang, den sie je erlebt hatte. Die gar nicht zaghaften Sonnenstrahlen erhellten forsch und direkt Häuser und Straßen und erreichten dann auch endlich Yola. Mit dem Sonnenlicht und der Sonnenwärme löste sich die Enttäuschung auf, und es breitete sich ein prickelndes Glücksgefühl aus. Jetzt war sie angekommen!


Später wiederholte sich dieser Verwandlungsprozess von der Ankunftstrauer hin zum Ankommenglücksgefühl viele Male aufs Neue.


Ob es ihr nachher in Bombay auch so gehen wird? Sollte sie sich schon mal auf die Ankunftsenttäuschung einstellen?


Erschöpft von ihren vielen Gedanken und den ungestümen Gefühlen lässt sich Yola zur Seite sinken. Neben ihr sind drei Sitzplätze frei. Das Flugzeug ist nicht ausgebucht. So kann sich Yola über die ganze Länge der Sitzplätze ausstrecken. Schon bald schläft sie ein.
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Zirp, zirp, zirp, tock, tock, uaah, grunz, grunz, hahaha, hihihi… vielfältig stimmig hallt es durch den Mangowald bis hin zur Flussaue. Die Klänge der Affen überstimmen die Schreie der Pfauen, die Pfiffe der Papageien und Eisvögel. Sie sind auf Nahrungssuche. Es ist ein Dschungelkonzert erster Güte. Man ahnt die unermessliche Vielfalt im existenziellen Zusammenspiel.


Ganz in der Nähe des Flusses Narmada in Gujarat/Indien steht eine kleine einsame Hütte, daneben ein großer, erhabener und knorriger Baum, ein Banyantree mit ausladenden Ästen, dessen unterer Stamm weiß ummauert ist und so zum Sitzen und Verweilen einlädt.


Unter dem Baum auf dem Mäuerchen sitzt ein älterer, bärtiger und weißhaariger Mann fast regungslos mit gekreuzten Beinen. Er trägt einen zerschlissenen, aber sauberen weißen Dhoti um seinen Leib gewickelt, darüber ein ebenso sauberes wie abgenutztes, weißes, halbärmeliges Hemd ohne Kragen und halb aufgeknöpft, unter dem eine Brahmanenschnur hervorlugt und ihn dadurch als der Brahmanenkaste zugehörig auszeichnet. Über seiner Schulter liegt ein orangener Kaschmirschal gegen die morgendliche Kühle. Auf der Stirn sind drei große gelbe Querstriche zu sehen, die ihn als Vishnu Anhänger kennzeichnen.


Vor ihm, eher unter ihm, sitzen in einem mehr oder weniger geordneten Halbkreis orange gekleidete Sanyassin verschiedenen Alters. Einige tragen ebenfalls das Zeichen der drei Striche, manche ein langgezogenes U, das Zeichen eines Shiva Anhängers. Sie sind hoch konzentriert, schauen andächtig zum Guru auf, weiten ihre Ohren, wollen kein Wort der Unterweisung verpassen. Eine erhabene Stille liegt über allem.


Der Guru hat trotz halbgeschlossener Augen jeden seiner Schüler im Bick. Er weiß um ihre Gottessehnsucht, ihr Verlangen nach Gotteserfahrung, nach dem Erleben von Glückseligkeit und nach Wunscherfüllung. Mit gleichbleibender, ruhiger und melodiöser, tiefer Stimme spricht er in ihre Herzen. Manchmal hebt er huldvoll eine Hand und gestikuliert salbungsvoll und unterstützt so seine Worte. Immer wieder hält er inne, schließt seine Augen und lässt lange Pausen inniglicher Stille entstehen, in denen sich Guru und Sanyassin meditativ vereinen.


Es ist ein betörend sinnliches und zeitloses Gesamtbild. Über allem liegen die Erfahrung und das Wissen der Welt.
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Yola zuckt zusammen. Die Stewardess hat sie angestupst. Es wird Essen serviert. Sie richtet sich auf, glättet ihr T-Shirt, zieht die Strickjacke glatt und streicht sich die kurzen blonden Haare aus dem Gesicht. Sie war extra nochmal beim Friseur gewesen und hat sie sich frech kurz schneiden lassen. Kaum hat sie das Tischbrett vor sich heruntergeklappt, stellt die Stewardess auch schon das Tablett darauf.


Yola ist noch etwas benommen, fühlt sich noch mitten im Traum, der wie ein Film ablief. Seit einigen Wochen schon träumt sie diesen Traum, der sie ruft. Wie ein schönes Gemälde, das sie aufmerksam betrachtet, entdeckt sie von Mal zu Mal mehr Details in der sitzenden Guru-Sanyassin-Komposition. Auf Yolas Gesicht schleicht sich ein seliges Lächeln. Ja.


Das möchte sie sooo gerne sein: eine Sanyassin.


Dazugehören. Sie hofft, von Prabhuji als Schülerin angenommen zu werden, denn sie möchte zu ihm gehören, möchte zu seiner spirituellen Gemeinschaft gehören. Für sie ist das gleichbedeutend mit der Zugehörigkeit zu einer großen Familie, zu einem Familienverband, den sie so nicht kennengelernt hat.


Manchmal denkt sie, dass ihre Seele wie ein Komet vom Himmel auf die Erde gefallen ist, mit einer Bruchlandung in den 50er Jahren, so, als wäre ihre Seele abgelenkt gewesen und hätte den falschen Abzweig genommen. Schon als Kind war sie oft verwundert und empört und dachte: „Das ist doch nicht wahr!“ „Das stimmt doch nicht!“ „Das ist doch so nicht richtig!“ Dieses innere empörte Aufbegehren machte Yola manchmal trotzig und widerspenstig und hatte zur Folge, dass die Mutter sie schlug und maßregelte. Yola wurde mit der Zeit defensiv, sprachlos und hilflos. Sie erkannte, wie machtlos sie im Grunde war. Sie erlebte mit ihrer Mutter unbegreifliche und unverständliche Enge und Zwänge. Fast täglich hörte sie von der Mutter: „Das sollst du nicht...“ „Das darfst du nicht...“ „Das machst du falsch...“ „Tu, was ich dir sage.“ Erst viel später erfuhr sie von der Mutter von ihren und des Vaters Lebensumständen. Yola hat beide, Mutter Martha und Vater Heinrich, meist todtraurig in Erinnerung.


Martha und Heinrich erlebten ihre Kindheit in der bedrohlichen Nazizeit, ihre Jugend in der unwürdigen Kriegszeit und überlebten eine menschenverachtende Flucht. Das prägte ihre Persönlichkeit. Yolas Mutter Martha flüchtete von Westpreußen quer durchs Land bis ins Münsterland.


Vater Heinrich kam von Schlesien, wurde noch kurz vor Kriegsende ins Kriegsfeld eingezogen und flüchtete nach Kriegsende ebenfalls bis ins Münsterland. Beide verloren in den Kriegswirren ihre Familien. Sie taten sich zusammen und versuchten sich in der moralin-sauren Nachkriegszeit eine neue Existenz aufzubauen. Das führte sie ins Ruhrgebiet, wo sie mit Yola als kleine Familie lebten.


Als Yola fünf Jahre alt war, schlug das Schicksal erneut zu. Yolas Vater verunglückte tödlich untertage. Er war mittlerweile Steiger geworden, ein Vorarbeiter für Bergleute untertage, die die Stollen gruben und die Kohle abbrachen. Er war auch verantwortlich für die Sicherheit in den neuen Stollen. Erst kurz vor dem Unglück war ein weiterer Stollenabschnitt fertiggestellt worden. Dieser musste nun sicherheitstechnisch überprüft werden, bevor die Bergleute der nächsten Schicht einfahren konnten. Yolas Vater kontrollierte gemeinsam mit einem Kollegen in der Nachtschicht diesen Stollen. Auf dem Rundgang löste sich plötzlich ein riesiger Stein oben aus der Decke, fiel herunter und begrub Yolas Vater unter sich. Der Arbeitskollege blieb wie durch ein Wunder unverletzt. Noch in derselben Nacht kamen zwei Arbeitskollegen zu ihnen nach Hause. Yola erinnert sich noch immer an diese Nacht des Unglücks, obwohl sie doch erst fünf Jahre alt war. Sie hörte das aufdringliche, nicht enden wollende Klingeln mitten in der Nacht und spürte wie die Mutter neben sich im Bett erstarrte. Nur zögernd stand die Mutter auf und ging zur Wohnungstür.


Yola war ihr hinterhergeschlichen. In der halbgeöffneten Tür standen zwei fremde, ernst aussehende Männer. Yola klammerte sich an das Nachthemd ihrer Mutter und zitterte ebenso wie sie.


Die Männer stellten sich nicht vor und grüßten auch nicht. Eine unheilvolle Stille hielt alle fest. „Es ist ein großes Unglück. Er konnte nicht mehr ausweichen. Es tut uns leid.“ Atemlose Stille. Yolas Mutter brach wortlos zusammen. Yola rief hilflos: "Mutti, Mutti, Mutti", doch die Mutter konnte nichts hören. Sie war in einen katatonen Zustand geglitten. Die Zeit danach war für Yola schrecklich. Viele Kumpels ihres Vaters kamen und boten ihre Unterstützung an, doch keiner konnte helfen. Yola musste mit ihren fünf Jahren den Haushalt übernehmen und die Mutter versorgen. Sie erlebte die unendliche Traurigkeit ihrer Mutter und das seltsame Mitleid der Nachbarn in der Zechensiedlung. Es war eine schreckliche und hilflose Zeit in den 50er Jahren.


Erst nach und nach kehrte die Mutter zurück ins Leben. Sie klammerte sich mehr und mehr an Yola und versuchte mit ihr eine heile Familienwelt zu leben, die es gar nicht mehr gab. Dabei erstickte sie Yola fast. Die Mutter verknüpfte ihre Liebe und Fürsorge mit der Erwartung in gleichem Maße zurückgeliebt zu werden. Das fiel Yola schwer, zumal sie viel lieber mit den anderen Kindern unbeschwert im Viertel spielen und herumtoben wollte.


In der Gemeinschaft der Kinderschar und im Spiel war Yola glücklich und vergaß das Traurige zu Hause. Sie liebte es mit den Nachbarskindern auf einem Bein durch die auf den Bürgersteig gezeichneten Kästchen zu hüpfen und zu springen, mit dem Gummitwist oder dem Hulla-Hoop-Reifen zu tanzen, seilzuspringen und am Rundlauf zu schwingen. Yola sieht ihn noch vor sich, den wie einen Pilz aussehenden Rundlauf neben dem großen Sandkasten vor dem Bahndamm. Hier war der Treffpunkt für die Kinder des Viertels. Es war bunt, laut und wuselig. Hierher zog es Yola, denn sie wohnte direkt im Haus daneben. Der Rundlauf hatte ein sich drehendes rundes, offenes Regenschirmdach, an dessen Verstrebungen außen Ketten mit metallenen Ringen hingen, an denen man sich festhalten konnte. Dann musste man so schnell laufen bis sich die Füße vom Boden abhoben und man an den Ketten hängend um den Pilz herum schwang.


Das ergab immer ein großes Gekreische. Schon bald wollte Yola nicht nur zuschauen, sondern auch mitfliegen. Dabei war sie noch viel zu klein und reichte mit ihren Händchen noch nicht bis an die Ringe. Aber sie drängelte so sehr, bis sich eines der größeren Kinder erbarmte und sie bis zu den Ringen hochhob. Yola packte mit ihren kleinen Händchen so fest wie möglich zu und hing fast einen halben Meter über dem Boden in der Luft. Die größeren Kinder liefen an und erhöhten das Tempo, und die Schwünge des Körpers wurden größer. Yolas Körper flog schon fast waagerecht, als ihre kleinen Händchen langsam abrutschten und sie in hohem Bogen durch die Luft bis in die Büsche flog.


Sie hatte Glück und kam beim ersten Mal mit blauen Flecken und Schürfwunden davon. Später allerdings brach sie sich dabei auch mal den linken Arm und verknackste sich den Knöchel. Trotzdem wollte Yola immer wieder hochgehoben werden. Es war einfach so ein wunderbares Gefühl zu fliegen, auch wenn danach der Absturz folgte.


Yola war im Grunde ein wildes Kind und brauchte einen großen Aktionsraum, den ihr die kleine Mansardenwohnung nicht geben konnte und den ihr die Mutter nicht lassen wollte. Wenn Yola mal wieder zu lange draußen war und beim Spielen die Zeit vergessen hatte, oder ihr Kleidchen zerrissen und sie voller Sand war, dann griff die Mutter ganz schnell zu ihrem Latschen und versohlte sie.


Yola brachte sich oft in gefährliche Situationen, brach sich dabei mal ein Bein oder einen Arm und musste im Krankenhaus behandelt werden. Vielleicht waren diese Unfälle unterbewusst eine Flucht weg aus der Enge zu Hause? Denn seltsamerweise fühlte sie sich im Krankenhaus geborgen und aufgehoben. Sie schüttelt bei diesen Gedanken den Kopf. Wie kann man sich im Krankenhaus wohler fühlen, als zu Hause? Yola fühlte sich nie wirklich geliebt von der Mutter. Vielleicht kann die Mutter gar nicht lieben?


Sie wirkt oft so zerbrechlich und zerstört. Nein! Das war nicht die Familie, in die Yola gehört. Sie gehört woanders hin. Den einzigen Ausweg, den sie für sich entdeckte, war es, zu lernen.


Yola nutzte die erste sich bietende Möglichkeit über den zweiten Bildungsweg weiter zu lernen, studierte fern von Zuhause Sozialarbeit, verschrieb sich der kommunalpolitischen Erwachsenenbildung, stieg vom Sport auf Yoga um, studierte mit Inbrunst philosophische Schriften und diskutierte mit jedem, der dazu bereit war. Sie war auf der Suche nach ihrem Zuhause. Sie kam dem näher, als sie Bhagwan und Krishnamurti entdeckte und hofft nun, es bei Prabhuji gefunden zu haben. Ihre Sehnsucht nach familiärer Geborgenheit fand ihr direktes Ziel, als Prabhuji sie in seinen Aschram einlud. Also hat sie jetzt alles auf eine Karte gesetzt, alles aufgegeben, und folgt ihm nun nach Indien.


Was für ein Gedankengalopp. Yola stöhnt angestrengt auf. Die letzten Jahre waren mehr oder weniger gelungene Befreiungs- und Enthäutungsversuche sich selbst zu erfinden. Jetzt also dieser endgültige Schritt. Wird es ihr wirklich gelingen, ihr Leben neu zu starten? Lohnt sich der ganze Aufwand mit den schmerzlichen Trennungen und traurigen Abschieden? Werden sich eher ihre Ängste oder wird sich doch ihr Sehnsuchtsbild erfüllen? Das bange Gefühl will noch nicht weichen.


Gerade eben wird durchgesagt, dass sich die Passagiere anschnallen sollen, denn das Flugzeug lande in wenigen Minuten in Bombay. Das Abenteuer kann beginnen, nein, es hat bereits begonnen.


Jetzt!
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Nachdem die Stewardess die schwere Tür aufgehebelt hat, strömt schwüle, modrige Luft ins Flugzeug. Yola stolpert mit Umhängetasche und Yogamatte hinaus und wird von den nachfolgenden Passagieren hin und her geschoben. So ein Gedränge! Es ist zwei Uhr in der Nacht und Yola fühlt sich zerbrechlich wie ein rohes Ei. Wie in einem mächtig strömenden Fluss versucht sie oben zu schwimmen und nirgends hängen zu bleiben. Der Menschenstrom stoppt vor der Passkontrolle und schiebt sich zu einem Menschenmeer am undurchlässigen Ufergestade zusammen. Sehr dicht gedrängt, dennoch geduldig warten alle darauf, abgefertigt zu werden.


Yola schaut sich um und staunt über die bunte Mischung verschiedener Nationalitäten und Menschentypen. Zum ersten Mal sieht sie so viele indische Menschen zusammen. Die dunkelhaarigen Männer, meist kleiner als Yola, tragen fast durchgängig braune oder graue Hosen mit langen nach außen runterhängenden weißen oder beigen Hemden. Die Frauen haben sich alle einen roten Punkt auf die Stirn gemalt, was Yola an einen Schönheitsfleck erinnert, sind in weite, leichte, sehr bunte Stoffe gewickelt, und haben ihre schwarzen langen Haare zu einem meist dicken Zopf geflochten.


Viele von ihnen haben sich einen Teil des Stoffs über den Kopf gelegt, was aussieht wie ein Kopftuch. Yola beobachtet neugierig, wie die pummelige Frau vor ihr das Kopftuch seitlich mit ihren Zähnen festhält, damit es nicht vom Kopf rutscht. Das sieht komisch aus.


Yola ist ganz hibbelig, weil alles so fremd ist, sie die Sprache, diesen indisch-englischer Singsang nicht versteht und keine Kontrolle über das Geschehen hat.


Hoffentlich ist das Visum ok. Es war gar nicht so leicht eines zu bekommen. Prabhuji wollte so gerne, dass sie mit einem Studentenvisum kommt, aber das war in der kurzen Zeit nicht möglich. Also reist sie jetzt nur mit einem Touristenvisum ein. Das gilt nur drei Monate. Was danach geschehen soll, weiß sie nicht. Sie hofft, dass Prabhuji eine Lösung finden wird. Endlich steht sie vor dem Zollcounter. Der Zöllner in seiner Uniform und mit fescher Schirmmütze über den buschigen Augenbrauen betrachtet eingehend ihren Pass, fordert Yola mit ernster, undurchdringlicher Miene auf den Kopf mal in die, mal in eine andere Richtung zu drehen und vergleicht ihr Gesicht und ihr Profil mit dem Passfoto.


Dann reicht er ihr den Pass über die Theke und wedelt sie mit der Hand weiter. Yola geht einen schmutzigen Gang entlang und erreicht die Flughafenempfangshalle. Sie bleibt stehen. Ihr steht der Mund offen. So viele Menschen hat sie noch nie auf einmal gesehen. Noch nicht mal bei den AKW Demonstrationen in Frankfurt, Hannover oder Kassel. Und das waren schon viele. Die Luft ist schwülfeucht, noch wärmer als zuvor, die Gerüche sind undefinierbar und Yolas Augen tränen leicht. Ihre Sinnesorgane sind mit den vielen fremden Impulsen völlig überfordert. Alles um sie herum ist neu und unbekannt. Das Stimmengewirr klingt zusammen mit den Ansagen der Lautsprecher und dem Rollen und Schleifen der Koffer und Taschen wie ein experimentelles Konzert, das ohne Dirigenten übt. In der Halle entdeckt Yola zwischen den Leuten mehrere laufende Gepäckbänder. Darüber hängen große Anschlagtafeln, die die Anreiseorte anzeigen. Yola geht neugierig um sich blickend zum Gepäckband mit dem Hinweis „Frankfurt“.


Immerhin das Wort ist in der Schrift, die sie lesen kann. Schon bald sieht sie inmitten unzähliger Pappkartons, Reisetaschen und Plastiktüten ihren Rucksack. Er sieht unversehrt aus. Sie zwängt sich nach vorne, nimmt den Rucksack auf, schwingt ihn sich auf den Rücken und hält die Yogamatte wie ein Schutzschild vor sich.


Wo ist nur der Ausgang? Sie schaut hoch, kann aber die Schilder und Anschläge nicht lesen. Es sind fremde Schriftzeichen, die wie von Kinderhand gemalt aussehen. Sie bleibt stehen, kramt umständlich in ihrer Umhängetasche und zieht einen Zettel heraus, auf dem sie sich die Anreise notiert hat.


Wie gut, dass Prabhuji ihr diesen Zettel mit noch anderen Reiseunterlagen auf dem Seminar in Coloman zugesteckt hat. Sie soll durch den Gang mit der Bezeichnung [image: ] = egzit gehen, das bedeutet „Exit“, und danach soll sie noch Geld wechseln, weil der Kurs hier besser sei, als im Lande.


Yola schaut hoch, wie soll sie nur dieses Zeichen finden? Sie kann kein Zeichen vom anderen unterscheiden. Also zeigt sie den Zettel einer Frau, die gerade vorbei geht. Die schaut darauf, hebt ihren Kopf nur unmerklich und zeigt mit ihrer schwer beringten Hand in die Richtung, der Yola folgen soll. Etwas weiter entdeckt Yola noch vor dem Ausgang mehrere kleine Wechselstuben. Zu welcher soll sie gehen? Nach einigem hin und her entscheidet sie sich für den Schalter von Thomas Cook. Sie stellt sich an.


Vor ihr steht ein arabisch aussehender Mann, der ein dickes Bündeln Geldscheine von dem Bankangestellten entgegennimmt und zur Seite geht, um sein Geld zu zählen. Yola geht zum Schalter vor, greift unter ihr T-Shirt und zieht ihren Leibgurt hervor. Darin trägt sie ihre Geldreserve. Sie tritt vor zur Glasscheibe:


„I want to change money. 100 D-Mark, please.“


Der Bankangestellte schaut Yola unter seinen buschigen Augenbrauen freundlich an.


„Ok, please give me your passport, Boarding Card and money.“


Yola schiebt Pass, Bordkarte und zwei fünfzig D-Mark Scheine unter der Glasscheibe durch. Der Bankangestellte studiert den Pass so gründlich wie zuvor der Zollbeamte, schreibt Passnummer und Bordkartennummer in ein Buch und reicht alles wieder zurück an Yola. Dann hämmert er mit flinken Fingern auf einen in Plastik verpackten Taschenrechner. Hinter ihm hängt an der Wand eine Tafel mit den aktuellen Wechselkursen. Für 400 DM wird Yola gut 7000 indische Rupien bekommen, kalkuliert sie. Sehr viel Geld, findet Yola. Nach endlosen Minuten drückt der Bankangestellte schwundvoll die letzte Taste und ein Kassenzettel wird ratternd ausgedruckt. Den reicht er Yola unter der Scheibe hindurch. 7695 Rupien. Der Bankangestellte greift neben sich in verschiedene Fächer und zählt das Geld ab. Graue schmutzige zerfledderte Scheine. Der Geldstapel wird immer höher. Er muss ihn in zwei Portionen unter die Scheibe durchschieben. Yola nimmt das Geld entgegen und tritt zur Seite, um es sorgfältig zu zählen. Sie hatte mal auf einer ihrer Interrail Reisen gehört, dass zwar der Wechselkurs an Flug- und Bahnhöfen gut sei, aber die Bankangestellten mit der Müdigkeit der Reisenden rechnen und nicht immer alle Scheine ausgeben. So würden die sich etwas dazuverdienen. Also zählt Yola jetzt die vielen schmutzigen Scheine mit einem leichten Ekelgefühl ganz genau nach. Sie hat Glück. Alles ist vollständig. Sie presst die vielen Scheine in ihren Leibgurt, der jetzt prall gefüllt ist, dreht sich hin zu einer verdeckten Ecke und bindet ihn sich wieder um die Taille unter das T-Shirt. Jetzt endlich ist Yola bereit durch den Ausgang [image: ] zu gehen.


Mittlerweile zeigt die Uhr schon kurz vor vier Uhr Ortszeit. Auch draußen stehen viele Leute und halten selbstgezimmerte Schildern mit Namen hoch. Mittendrin sieht Yola ihren Namen. Sie geht darauf zu. Eine große, westliche Frau im Regenmantel, mit zusammengebundenen aschgrauen Haaren und dem indisch-roten Punkt auf der Stirn weist mit dem Schild nach rechts.


„Hi, ich bin Irina.“ Hört Yola sie rufen. “Jetzt komm endlich, ich warte schon sehr lange. Du musst da lang gehen. Ich warte dahinten auf dich.“
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Als Yola aus dem Flughafengebäude hinaustritt, ist es, als würde sie gegen eine heiße, feuchte Wand laufen. Da ist sie: die Ankunftsenttäuschung. Es ist Monsunzeit. Schrecklich. Die Luftfeuchtigkeit ist unerträglich hoch. Das Atmen fällt Yola in der schwülen, modrigen und dumpfen Luft schwer. Sie fühlt sich wie in einer feuchten und ungelüfteten, schimmeligen Sauna, in der Mottenkugeln hängen und die direkt neben einer beißendriechenden Toilette liegt. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Die Ankunftstrauer beschwert ihr Herz. Wenn sie nicht aufpasst, könnte ihr das Herz in die Hose rutschen. Nein. Das will sie nicht. Sie gibt nicht schon jetzt am Anfang auf. So schlimm wird es schon nicht werden. Sie reißt sich zusammen und schreitet mit zusammengebissenen Zähnen mutig durch die Pfützen.


Irina erwartet sie ungeduldig und hält einen geöffneten großen Regenschirm über sich, den sie jetzt auch Yola anbietet. Irina ist in einen langen grauen Regenmantel gekleidet. An einen Regenmantel hat Yola überhaupt nicht gedacht. Hier draußen im Regen sind Menschen und Fahrzeuge kaum zu unterscheiden. Alles ist klitschnass. In der Dunkelheit glänzen die Straßen, die Regenschirme und die Plastiktüten, die sich einige in Ermangelung von Schirm oder Regenmantel zum Schutz übergelegt haben. Yola und Irina gehen zum Taxistand. Dort wartet schon ein Fahrer neben einem Ambassador auf sie, einem Auto wie aus einem alten Film entsprungen, und hält die Heckklappe auf.


„Das ist Arun. Unser Fahrer.“ weist Irina mit einer lässigen Kopfbewegung auf ihn. Arun nimmt Yola den Rucksack und die Yogamatte ab und legt beides in den Kofferraum. Yolas Schuhe sind schon total durchgeweicht. Irina erzählt noch, dass Arun aus Chimbali stammt, dem Ort in der Nähe des Arjuna Aschrams, und sie mit ihm schon hergekommen sei.


Sie setzen sich auf die Rückbank. Irina entledigt sich umständlich des Regenmantels und Yola sieht, dass Irina über einer hellgrünen weiten Hose eine hüftlange ausgewaschene gelbe Bluse trägt. Irina lässt ihre braunen Plastikzehenlatschen im Fußraum stehen und hebt ihre Füße zum Sitz hoch. Yola folgt dem Beispiel, zieht sich die nassen Socken aus und setzt sich ebenfalls mit gekreuzten Beinen. Erst jetzt bemerkt sie, wie aufgekratzt und müde sie zugleich ist. Sie lehnt sich zurück und schaut durch das Fenster nach draußen.


Sie fahren durch Bombays Nacht. Eine fremde Welt.


Das Lenkrad ist auf der falschen Seite, und auf der Straße und auf den Bürgersteigen stehen Bettgestelle. Menschen liegen trotz des Regens ungeschützt darauf, werden nass. Manche haben sich mit zerfetztem, nassem Papier oder zerrissenen Plastiktüten zugedeckt. Überall sieht Yola Abfall und Dreck. Die Straßen und Gassen, durch die das Taxi fährt, wirken wie eine durchgehende Müllkippe. Und genauso riecht es auch. Dabei sind das hier Wohnviertel, wie Irina ihr erklärt. Die Fahrt durch Bombay scheint endlos. Es beginnt bereits zu dämmern, als sie das Umland erreichen. Yola kann kaum die Augen aufhalten. Neben der Straße und auf den Feldern sind Menschen zu Fuß unterwegs. Sie haben ihre Hosenbeine hochgekrempelt, tragen Plastikschlappen, manche einen Schirm, manche einen Regenmantel, einige haben blaue Plastiktüten an einer Seite aufgeschlitzt und sich wie ein Zelt umgelegt. Es regnet sehr stark. Manche haben eine Blechdose in einer Hand. Auf Yolas verwunderte Frage, wohin die vielen Leute mit einer Blechdose in der Hand so früh am Morgen gehen, erklärt Irina:


„Die Leute sind unterwegs zu ihrem Morgengeschäft, weil es in den Hütten keine Toiletten gibt. Sie schöpfen mit der Blechdose Wasser aus dem Fluss, suchen sich dann einen Platz für ihre Morgentoilette und säubern sich anschließend mit dem Wasser. Hier sind die Menschen recht reinlich, auch wenn es nicht so aussieht und sie sich nur mit einem bisschen Wasser aus einer Blechdose waschen.“ Irina zuckt mit den Schultern.


Yola staunt und sieht im Vorbeifahren auf den Feldern die Menschen hocken. Wie Hühner auf einer Leiter, denkt Yola, recken die ihren nackten Po in die Luft. Es scheint ihnen nichts auszumachen. Yola schnürt es den Hals zu bei dem Gedanken, sie müsse in Zukunft auch ihr Geschäft so verrichten.


Irina scheint ihre Gedanken erraten zu haben, denn sie sagt: „Nein, nein, keine Angst. Wir haben im Aschram Toiletten“ und grinst über beide Wangen.


Yola betrachtet Irinas Gesicht, das irgendwie blass und grau zugleich aussieht. In ihrer linken Nasenwand steckt ein goldener Knopf. Ihre aschbraunen Haare hat sie zu einem dünnen Zopf geflochten. Sie ist recht groß und muss daher ihre Beine im Auto quer aufstellen. Sie strahlt trotz ihrer Freundlichkeit Unnahbarkeit aus.


Yola lehnt sich zurück. Na, das geht ja gut los. Und es regnet und regnet und regnet. Alles ist so anders und so fremd: Geräusche und Klänge, Gerüche und Düfte, Licht und Farben, Kleiderstil und Nahrung, Gewohnheiten und Regeln. Unendliches Staunen. Yola taucht in eine neue fremde Welt ein. In ihrem Bauch, ihrem Unterleib, rumort es unangenehm. Ist das wieder die Angst? Yola erinnert sich, wie die Mutter einmal von ihrer Kriegsflucht erzählte und von der unwürdigen Erfahrung, abgewiesen und abgelehnt zu werden. Davor hat Yola auch Angst. Wieder fragt sie sich: Ist sie auf der Flucht oder auf ihrem Weg?


Yola muss eingenickt sein, denn Irina stupst sie an.


„So. Jetzt geht’s los.“ Irina schaut verschmitzt zu Yola.


„Wir fahren jetzt durchs Ghatt. So wird der Höhenzug hier genannt. Das wird eine Höllenfahrt.


Halte dich gut fest, und schau nicht hin, wenn es eng wird.“


Nach der langen Fahrt durch Bombays flaches Umland sind sie am Aufstiegspunkt in die Berge angelangt. Yola klammert sich sofort an ihren Sitz und an den zerschlissenen Plastikgriff am geschlossenen Seitenfenster. Den Berg hinauf führt eine schmale, sich schlängelnde Straße mit starkem Gegenverkehr und sehr vielen tiefen, großen Schlaglöchern. Diese Straße ist die Hauptverbindung zwischen Bombay und Puna. Unfassbar. Zerbeulte kleine Autos, schaukelnde Trucks, schlingernde Motorräder, dazwischen stöhnende Motorrad-Rikschas schieben sich ächzend und rasselnd sehr langsam vorwärts. Ob sie es hoch schaffen? Über allem liegt ein hupender Klangteppich. Rikschas quäken nörgelig, Trucks dröhnen ärgerlich, ein dicker Ambassador fordert herrisch sein Straßenrecht mit einer Sirene ein. Auch ihr Fahrer Arun spielt mit einem Horn in diesem zusammengewürfelten Ensemble mit. Viele Gefährte sehen nicht so aus, als würden sie es bis nach oben schaffen. Die meisten LKWs kommen kaum vorwärts, sind völlig überladen, schwanken gefährlich hin und her und brechen unter ihren überhängenden Lasten fast zusammen. In einigen Kurven sieht Yola umgefallene oder fahruntüchtig gewordene LKWs liegen und zeigt sie Irina.


„Die Autos bleiben genau dort liegen, wo sie umgefallen oder zusammengekracht sind. Dann werden einfach große Steinbrocken drum herum gelegt. Es dauert lange bis sie abgeholt oder repariert werden.“


Plötzlich bremst Arun und zieht den Wagen halsbrecherisch nach links rüber. Irina wird gegen Yola geschleudert und Yola, die sich nicht mehr halten kann, knallt laut kreischend mit Schulter und Kopf rechts an die Scheibe. Sie hat sich total erschreckt und reibt sich Arm und Schulter. Sie hat sich weh getan. „Das gibt bestimmt blaue Flecken.“ grummelt sie.


Irina schimpft mit Arun, weil der nicht aufgepasst hat. Sie wendet sich an Yola: „Diese blöden Steine, die die Autowracks schützen sollen, werden oft noch nicht mal weggeräumt und bleiben für immer da liegen. Sie sind extrem gefährlich für die fahrenden Autos. Trotzdem hätte Arun besser aufpassen müssen.“
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